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KAPITEL 1 ANFANG


Ein Sommertag. Gerade ging ein kurzes, aber sehr starkes und heftiges Gewitter über der grünen Landschaft nieder. Die Ausläufer des Gewitters verlieren sich in der Ferne.


Auf dem Boden, auf einer Lichtung inmitten eines Waldes, liegt reglos eine Gestalt. Sie liegt wie hingeworfen umgeben von Steinen, die entfernt an einen Steinkreis erinnern, wobei einige Steine nicht mehr stehen, und der Kreis mehr einem Oval entspricht. Die Steine scheinen noch von dem Gewitter zu Glühen. Möglicherweise kommt dieses Glühen aber auch von dem brennenden Baum, welcher von einem der zahlreichen Blitze des Sommergewitters getroffen wurde.


Glücklicherweise ist der brennende Baum weit genug von der reglosen Gestalt am Boden entfernt.


Die Gestalt scheint ein Kind zu sein, allerdings sieht man von ihr nicht besonders viel, da sie einerseits auf dem Bauch liegt und andererseits teilweise von Erde und Gras schlammbedeckt ist.


Es sieht aus als hätte sie versucht sich in den Boden hinein zu wühlen. Man könnte meinen, sie wollte sich ihr eigenes Grab schaufeln, da sie merkte das ihr Ende naht, denn noch immer rührt sie sich nicht.


Doch, jetzt! Langsam kommt Bewegung in die Gestalt. Erst beginnen die Finger sich zu rühren, dann die ganze Hand, sie hebt sie als wolle sie weiter graben, was sie dann nicht tut. Stattdessen richtet sie sich sehr langsam und schwerfällig auf. Nun kann man die Gestalt besser erkennen. Sie hat die Größe eines älteren Kindes, scheint aber dennoch kein Kind zu sein, sondern eine ausgewachsene, kleine und junge Frau.


Lange, schwarze Haare betonen ihren schmalen Körper. Die Augen, die sie weit geöffnet hat und die suchend umherblicken, sind grün, mit einem leichten gelblichen Schimmer. Das auffälligste an ihr sind allerdings ihre Ohren, die sichtbar werden, wenn der laue Wind ihre Haare nach hinten weht. Sie laufen spitz zu und sind verglichen mit ihrer Körperlänge sehr groß.


Die Gestalt hat das Feuer erblickt. Langsam und sehr bedächtig, als hätte sie Probleme zu laufen, bewegt sie sich auf das Feuer zu. Sie streckt ihre Hand, welche wie ihr ganzer Körper mit einem leichten dunklen Flaum, fast wie ein Fell überzogen ist, dem Feuer entgegen und in es hinein.


Mit weit vor Schrecken aufgerissen Augen und einem spitzen Schrei zieht sie, die nun verbrannte und haarlose Hand schnell zurück. Sie blickt überrascht auf sie.


Dann blickt sie langsam an sich herunter und fasst sich mit ihren Händen auf ihren Bauch und Oberkörper.


Mit einem sehr langen Entsetzenschrei, wirbelt sie herum und verschwindet mit einer Geschwindigkeit, welcher man ihr vorher nicht zugetraut hätte, im Wald.





Fünf Minuten später


Eine durchnässte, kleine Gestalt mit halblangen schwarzen, glatten Haaren kommt mit schnellen Schritten auf die Lichtung geeilt.


Es ist nicht das vorherige Wesen, was man alleine schon daran sieht, dass sie Kleidung trägt und nicht mit Erde verschmiert ist. Aber auch diese blickt sich suchend um und ruft etwas.


Es handelt sich bei dem Wesen um ein Mädchen, so um die 12 Jahre, welches offensichtlich von dem Gewitter im Wald überrascht wurde.


Nachdem sie ein Weilchen am Rande der Lichtung verharrt ist und die Szene mit dem brennenden Baum genau betrachtet hat, läuft sie langsam zu der Stelle in dem ovalen Steinkreis hin, an der vorher die Gestalt gelegen hat. Sie geht in die Hocke und untersucht prüfend den Boden.


Es sind deutlich die Umrisse des dort gelegenen Wesens zu erkennen. Nachdem sie ein Weilchen die Stelle betrachtet und mit den Händen einige Erdbrocken angehoben hat, geht sie, aufpassend, damit sie den glühenden Steinen nicht zu nahekommt, auf den brennenden Baum zu.


Vorsichtig nähert sie sich ihm, und bleibt im sicheren Abstand stehen. Sie betrachtet, wie das Feuer sich im Wind hin und her bewegt.


Nach einer Weile reißt sie ihren Blick von dem faszinierenden Schauspiel los. Dabei fällt ihr Blick auf einen Gegenstand, der leuchtend drei, vier Meter vom Baum entfernt im Gras liegt. Auch hier geht sie wieder in die Hocke, und nähert ihm langsam ihre Hand. Als sie sich vergewissert hat, dass keine Hitze von dem Ding, welches wie ein Meter langer fluoreszierender Stein aussieht, ausgeht, ergreift sie ihn.


Sie schreit! Wie unter einem starken Stromstoß zuckt sie hin und her! Endlich bricht der Schrei ab, ihre dunkelbraunen Augen rollen sich nach oben und sie fällt um. Reglos liegt sie da.
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Dieselbe Szene, dasselbe Ereignis aus der Sicht des Wesens


„Ohhhhh….“ Unzusammenhängende Gedanken rollen schwerfällig durch ihren Kopf.


„Was ist?.... Wo bin ich?.... Warum sehe ich nichts?....“


„Hoch, ich muss hoch….“


„Uh, das ist besser. Aber immer noch, wo bin ich? Was ist das? Soviel….hmmm…. grün.“


„Ah, da vorne, das… kenne ich, glaube ich… habe ich schon mal…. Gesehen.“


„Warum geht das so langsam, ich will da hin. Jetzt endlich.“


„Komm du….du.. Ding. Komm zu mir. Nein?“


„Ich will dich berühren. …. Ahhhhhh….. das, was, das tut weeehhhhhh. Warum?“


„Was ist das? Es fühlt sich gut und weich an, aber, was, warum fühle ich es? Was bedeutet das? Oh nein, das bin ICHHH!“


Ahhhhhhhhhhhh, ein unkontrollierbarer Schrei und das Bewusstsein versinkt im Dunkeln.





500 Meter von der Szene entfernt, 10 Minuten vorher


„Ich liebe es durch den Wald zu laufen, im Wald zu sein. Ich liebe diese Stille und Abgeschiedenheit. Vor allem bei so einem schönen Wetter. Keine Eltern, Geschwister, keine Lehrer, ja auch keine Mitschüler die einem nerven. Einfach mal alleine sein und seinen Gedanken nachhängen können.“ „Hm, irre ich mich oder zieht da gerade ein Gewitter auf?“ „Wo kommt das denn so plötzlich her? Es soll doch heute nur Sonnenschein sein. Oh, das hat sich aber jetzt sehr schnell zugezogen, so schnell habe ich das noch nie erlebt.“ Es fängt zu winden und zu blitzen an.


„Das liebe ich auch! Aber, wenn ich daheim gemütlich im Trockenen und Sicheren sitze und nicht, wenn ich draußen mitten im Wald stehe.“


„Oh mein Gott, was mache ich jetzt, es fängt auch noch zu schütten an und so viele Blitze. Schnell, wie war das? Hinkauern, möglichst nah an den Boden und weg von Bäumen. Das geht ja jetzt nicht, mitten im Wald.“


„Oh mein Gott! So viele Blitze, es sieht aus als würden die gegeneinander kämpfen. Hilfe! Ich habe Angst, verdammt viel Angst. Bitte, bitte.“


„Puh, schon wieder vorbei! Und ich lebe noch, ich bin nicht vom Blitz getroffen worden. Aber da vorne hörte es sich an als hätte es eingeschlagen. Man so ein blitzschnelles Blitzgewitter. Alles nass, ich triefe.“


„Da vorne scheint tatsächlich ein Blitz eingeschlagen zu haben, jedenfalls sehe ich es dahinten leuchten, wie von einem Feuer. Das muss ich mir ansehen!“


„Was ist das, ein Schrei? Ein Entsetzenschrei! Da braucht jemand Hilfe, da muss ich schnell hin!“


„Niemand zu sehen!“


„Hallo, ist da jemand?“ „Gibt niemand Antwort.“


„Mal sehen. Aha, da brennt ja der Baum, da muss der Blitz eingeschlagen haben. Aber Gott sei Dank brennt nur der Baum und so nass wie das hier ist, gibt es wohl auch keinen Waldbrand.“


„Da vorne, das sieht aus, als ist da jemand gelegen. Vielleicht wurde er auch vom Gewitter überrascht und ist hier niedergekauert. So nah an dem Baum.“


„Mal anschauen. Ja, tatsächlich, da lag jemand, ein Kind wohl. Wo ist es denn jetzt?“


„Die Steine sind aber unheimlich. Die glühen ja und Wärme strahlen sie auch aus. Bloß nicht berühren.“


„Also eigentlich sollte ich ja nicht so nah an den Baum gehen, aber ich finde das Feuer schon faszinierend. Das auch nur dieser Baum getroffen wurde!“


„Hm, was liegt denn da? Das sieht aber interessant aus. Wie ein fluoreszierender Stein. Den nehme ich mir mit und….ahhhhhhh, weh, weh so weh……“


Ein unkontrollierbarer Schrei und das Bewusstsein versinkt im Dunkeln.





Davor


Trisha war ein ganz normales Mädchen. So normal wie man das eben in dem Alter sein konnte.


Sie ging in die achte Klasse in die Adam Riese-Schule.


Ihre Noten waren durchschnittlich, ihre sportlichen Leistungen waren durchschnittlich. Ihr Kleidungsstil war durchschnittlich. Sie war nicht zu dick und nicht zu dünn, machte gerne Sport, las aber auch gerne. Allerdings spielte sie kein Instrument, dafür hatte sie einerseits keine Zeit, andererseits auch keine Lust. Sie hatte dem Bestreben ihrer Eltern sie zu einem Instrument zu überreden stets widerstanden.


Sie war ungefähr 1,60 cm groß, damit lag sie auch, natürlich, im Durchschnitt in ihrer Klasse.


Ihre besten Freundinnen waren Karla und Hanna. Beide gingen bei ihr in die Klasse. Leider ging auch ihre Lieblingsfeindin, Charlotte und ihre „Mädchengang“ in ihre Klasse. Charlotte kannte sie schon aus dem Kindergarten, dort waren sie noch die besten Freundinnen gewesen. In der Grundschule hat sich das leider geändert. Sie wusste auch nicht mehr warum eigentlich.


Ansonsten war sie nicht besonders beliebt, aber auch nicht sonderlich unbeliebt bei den anderen Kindern der Klasse. Kurzum, wie gesagt, sie war ein ganz normales durchschnittliches Mädchen.


Das einzige was sie, von ihren Altersgenossen unterschied, war ihr starker Hang zur Natur.


Sie liebte es in der Natur zu sein. Während die anderen sich mit ihren Smartphone und den neuesten Computerspielen beschäftigten, lief sie durch die Natur, saß in der Natur und betrachtete sie.


Dies tat sie vorliebend alleine. Sie genoss die Stille der Natur und auch das Alleinsein, keine nervenden Eltern, quengelnde Schwester und ja auch Freundinnen, die manchmal auch ganz schön zickig sein konnten.


Ihre Eltern sahen dies zwar nicht so gerne, dass sie sich so viel in der Natur aufhielt, tolerierten es aber. Besser als wenn sie die ganze Zeit am Computer gesessen hätte.


Die viele Zeit, die sie in der Natur, hauptsächlich Wald verbrachte, hatte ihr, die leicht spöttisch, leicht liebevoll gemeinten Spitznamen „Entchen“ (angelehnt an die Ents von Herr der Ringe) und „Bäumli“ eingebracht.


So hatte sie auch heute wieder, sofort nachdem sie ihre Hausaufgaben erledigt hatte, sich auf in den Wald gemacht.


Sie hatte dort eine Lieblingsstelle, besser gesagt einen Lieblingsbaum. Dieser, eine Weißbuche, war alt und knorrig und die Äste waren so gewachsen, dass man mit ein bisschen Anstrengung und Übung gut an ihm hinaufklettern konnte. Dort oben konnte man sich so setzen, dass man von unten nicht gesehen wurde. Dies war einfach perfekt, wenn sie einen nervigen Schultag, so wie heute, hinter sich hatte.


Sie war gerade, eine knappe Viertelstunde dort oben gesessen, als das unerwartete Gewitter aufzog und daraufhin der Schrei ertönte.


Sie glitt so schnell sie nur konnte den Baum hinunter und kauerte sich während des Gewitters auf den Boden, soweit weg von den Bäumen wie irgendwie möglich.


Nach Ende des Gewitters ging sie in Richtung des vermutlich eingeschlagenen Blitzes und rannte sobald sie den Schrei vernommen hatte. Denn obwohl sie schüchtern und eher introvertiert war, so war sie doch immer zur Stelle, wenn jemand Hilfe benötigte.





Danach


Langsam kam Trisha wieder zu sich. Was war bloß passiert? Ihr tat alles, jede einzelne Zelle ihres Körpers weh, besonders ihre rechte Hand und ihr Kopf schmerzten, so starke Schmerzen hatte sie noch nie erlebt. Es fühlte sich an als hätte jemand ihr heiße Kohlen auf die Hand gelegt und danach die Wunde mit Salz überschüttet. Und ihr Kopf fühlte sich an als hätte jemand kochendes Wasser in ein Ohr hineingepresst und dann ihren Kopf gut durchgeschüttelt.


Was war nur passiert und warum lag sie auf dem Boden?


Ächzend versuchte sie aufzustehen, was ihr nach ein paar vergeblichen Versuchen auch gelang.


Dies führte aber nur dazu, dass ihr Kopf schwirrte und sie sich sofort übergeben musste.


Langsam erinnerte sie sich. Da war dieser Schrei gewesen und dann dieses Feuer und dieser leuchtende Stein. Danach war nichts mehr. Dunkel.


Torkelnd bewegte sie sich in Richtung Baum. Den Stein konnte sie nicht mehr sehen. Oh man, solche Kopfschmerzen hatte sie noch nie erlebt. Und ihre Hand sah verbrannt aus, irgendwelche schwarze Spuren, soweit sie das erkennen konnte. Am besten sie machte, dass sie nach Hause kam, bevor sie hier noch einmal umfiel. Ihre Eltern machten sie sich sicherlich auch schon Sorgen, so wie die Sonne nämlich am Himmel stand, war es circa 18 Uhr. Sie war also 3-4 Stunden dort gelegen.


Ganz langsam und vorsichtig torkelnd, immer wieder von Brechanfällen unterbrochen, schlich sie nach Hause. Wenn ihr doch bloß nicht alles so weh tun würde. Hoffentlich komme ich zu Hause an bevor es dunkel ist.


Auf der Hälfte des Weges kam ihr schon ihr Vater, ein großer Mann mit dichtem Vollbart und Ansätzen von Grau auf den verbliebenden Haaren, mit schnellen, energischen Schritt entgegen. Sobald er nahe genug war fing er mit lauter Stimme an zu schimpfen.


„Was denkst du denn Fräulein, was das hier wird? Wir haben schon 17 Uhr und du bist immer noch nicht zu …“.


Trisha freute sich wie schon lange nicht mehr ihren Vater zu sehen und mit einem „Es tut mir leid“ kotzte sie ihm direkt vor die Füße.


Das unterbrach sofort seinen Monolog und sein Redeschwall versiegte augenblicklich.


„Oh mein Gott, Trish, was ist denn mit dir passiert? Du siehst hundserbärmlich aus. Kannst du Laufen? Komm ich trage dich, und du erzählst mir was passiert ist.“, sprach ihr Vater mit sehr sorgenvoller, aufgeregter Stimme.


„Aha, ich sehe also aus, wie ich mich fühle, immerhin ein Gutes, mein Papa trägt mich, dass hat er schon mindestens 5 Jahre nicht mehr gemacht.“, dachte sich Trisha. Sie kuschelte sich an ihren Vater als er sie hochgehoben hatte und begann mit schwerer, langsamer Zunge zu flüstern: „Papa, Ich glaube ich bin vom Blitz getroffen worden, oder so etwas ähnliches.“ Sie merkte, wie sie sich immer mehr entspannte und ihr langsam, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte die Augen zufielen und sie in den Armen ihres Vaters vor Erschöpfung einschlief.


Eine halbe Stunde später erwachte sie, in ihrem Bett liegend, daran, dass jemand an ihrer Schulter rüttelte. Sie blickte in das besorgte, ihr völlig unbekannte Gesicht einer Frau.


Sie trug einen weißen Kittel und sprach sie an. Nur langsam ergaben die Laute für sie einen Sinn. „Hallo, wie geht es dir?“ sagte diese Stimme. Hinter der Frau standen ein Mann, in genau gleicher Kleidung, ihre Eltern, mit sehr besorgtem Gesicht und ihre sechsjährige Schwester, weinend.


„Wie fühlst du dich?“ sagte die Frau. So langsam kam ihr Gehirn wieder in Gang und ein schwerfälliger Gedanke rollte langsam an die Oberfläche. Die Frau, die sie ansprach war augenscheinlich eine Ärztin. Ihre Eltern hatten offensichtlich den Krankenwagen gerufen.


„Kannst du mich verstehen?“, fragte die Frau weiter.


Ich glaube, sie meint mich, dachte Trisha bei sich. „Ja“, kam es endlich über ihre Lippen, „und ich fühle mich elend.“. „Na da ist sie ja wieder.“, sagte die Frau, während sie mit einem Licht in ihre Augen leuchtete. „Das ist gut! Ich bin Dr. Kalin. Trisha, du musst uns jetzt erst einmal erzählen, was passiert ist, dann werden wir dich mit ins Krankenhaus nehmen, um ein paar Tests mit dir durchzuführen.“, sagte die Dr. Kalin, mit einem Lächeln. Auch das Gesicht ihrer Eltern hellte sich langsam wieder auf und ihre Schwester hörte auf mit Weinen, was wiederum eher ungewöhnlich war.


Nachdem Trisha ihnen alles erzählt hatte, an was sie sich erinnern konnte, legten sie die zwei Ärzte auf eine Bahre und fuhren sie in den Krankenwagen. Ihre Mutter durfte sie begleiten. Sie hätten sie auch gar nicht davon abhalten können. Und ihr Vater wollte zusammen mit ihrer Schwester zu der Stelle im Wald gehen, um nach dem Kind, welches nach ihrer Vermutung dort gelegen haben soll, zu schauen.





Im Wald


Der Weg war jetzt ohne Last schnell zurückgelegt. Die Stelle im Wald musste er nicht einmal suchen, da er dort beim Joggen schon öfters vorbeigekommen war.


„Schau Kyla, dort der Baum, das muss der sein den Trish erwähnt hat, so verbrannt wie er ist. Dort ist auch die Vertiefung im Boden.“ Er ging zur Vertiefung hin und dort langsam in die Hocke, um sie gründlich zu untersuchen. Trisha hatte recht! Von der Form schien tatsächlich ein Kind dort gelegen zu haben.


„Kyla, kannst du dich einmal dort reinlegen, bitte.“ Die Vertiefung und damit der Körper waren größer als Kyla, es müssen so um die 1,60 cm sein, also ungefähr genauso groß wie Trisha.


Der Vater stampfte kräftig auf den Boden auf. „Hm, das dachte ich mir, dass hier ist kein Sumpf, wie kann es sein, dass ein Körper solch eine tiefe Kuhle hinterlässt, wenn mein Fußabtritt kaum zu sehen ist?“, dachte der Vater laut. „Ich weiß es Papa“, meldete sich Kyla zu Wort, „das Kind muss entweder schwer wie Dumbo sein, oder es ist von ganz da oben heruntergefallen. Vielleicht ist sie auch auf den Baum geklettert gewesen, wie Trisha und wurde dann ebenfalls vom Blitz getroffen, und ist hier heruntergefallen.“


Das war eine interessante Idee, der Vater dachte kurz darüber nach, ob dies möglich gewesen wäre.


„Das kann es nicht gewesen sein, ansonsten müsste das Kind noch dort liegen, weil es sich sicherlich einige Knochen gebrochen hätte, wenn sie aus der Höhe hier herunterfällt und wenn sie vom Blitz getroffen worden wäre sowieso. Ich glaube diese Höhe, hätte vermutlich eh nicht für solche eine Kuhle ausgereicht. Vielleicht wurde sie auch irgendwie gegraben. Nun, das ist wohl ein Rätsel, dass wir so schnell nicht gelöst bekommen. Lass uns doch mal schauen, ob wir das Kind finden, vielleicht braucht es ja Hilfe und dabei können wir es dann fragen, was passiert ist.“


Kyla fand das toll, es war ein bisschen wie Versteckspielen in ihrem Kindergarten. Sie machte sich sofort emsig daran hinter alle Büsche zu schauen. In einem Busch fand sie einen kleinen runden leuchtenden Stein. ‚Der ist aber hübsch.‘, dachte sie, und steckte ihn schnell ein. Der Vater suchte noch nach Spuren auf dem Boden, die ihm Aufschluss darüber geben könnten, in welche Richtung das Kind gegangen war, als er von einem Schrei Kyla´s aufgeschreckt wurde. „Papa, Papa, komm schnell her, hier liegt jemand, hinter diesem Busch.“ Der Vater eilte mit schnellen Schritten zu Kyla und schaute auf die Stelle, auf welche sie energisch mit ihrem Finger zeigte. „Siehst du Papa, ich habe sie gefunden.“ Und er sah das Kind, welches sich, aufgeweckt durch den Schrei, langsam erhob.


Es hatte tatsächlich die von ihm vermutete Größe, nur dass es bei weitem kein Kind war, sondern eine ausgewachsene Frau und sie war… „Papa, die Frau ist ja nackt.“ „Ja, Kyla das ist sie.“ „Und schau mal ihre Brüste, bei Mama sind die aber...“ „Kyla, sei bitte ruhig“ „Und Papa weiter unten schau doch…“ „KYLA, sei jetzt still!!!“. Das konnte er jetzt gar nicht gebrauchen, dass Kyla ihn genau auseinandersetzte, wie sich der nackte Körper der Frau und der von Mama unterschieden.


Der Vater ließ den Blick über den Körper der Frau von unten nach oben wandern und begegneten dann einen fragenden Blick aus sehr großen, runden, grasgrünen Augen. „Äh, entschuldigen Sie, meine Tochter hatte nach dem Gewitter einen Schrei gehört und wir wollten nachsehen, ob jemand Hilfe braucht und äh also, geht es Ihnen gut? Fehlt ihnen etwas? Ist ihnen etwas …passiert?“ Er schätzte die Frau auf Anfang 20. Soweit er das beim kurzen Drüberschauen über ihren Körper beurteilen konnte, war sie zwar mit braunen Schlamm und Blätter verschmutzt, aber augenscheinlich nicht verletzt. Jedenfalls hatte er keine blutende Wunde oder herausstehende Knochen gesehen. Er hatte sich aber nicht getraut intensiver hinzuschauen. Es machte ihm eh schon nervös genug, dass die Frau splitterfasernackt vor ihm stand. Die Frau schaute ihn weiterhin aus großen Augen an. Solche großen Augen hatte er tatsächlich noch nie gesehen, ob dies irgend etwas mit dem was ihr passiert war, was auch immer das war, zu tun hatte?


„Äh, soll ich vielleicht die Polizei rufen, oder einen Arzt?“, versuchte er es noch einmal. Die Frau allerdings sagte immer noch nichts. „Papa, ist die Frau stumm?“ „Das glaube ich nicht, Kyla, ich denke sie spricht einfach unsere Sprache nicht.“ Wobei, dachte der Vater bei sich, dann hätte ich trotzdem irgendeine Antwort erwartet.


„Sprechen Sie unsere Sprache? Do you speak english? Habla Espagnol? Parle vous francais?“, versuchte er es in allen Sprachen, in denen er zumindest ein paar Sätze konnte. Allerdings schien sie keine der Sprachen zu können. Jedenfalls schaute sie ihn nun nicht mehr fragend an, sondern ließ ihr Blick zwischen seinem, und Kyla’s Mund hin und herwandern, je nachdem wer gerade sprach.


Er verstummte, auch Kyla sagte nichts, während sie mit offenem Mund die Frau anstarrten.


Dann begann die Frau zu sprechen „Pwy ydw i? Ble ydw i a beth wyt ti?“


„Papa, was hat sie gesagt?“ „Ich weiß nicht Kyla.“ Und an die Frau gewandt: „Verzeihung, ich habe sie nicht verstanden, die Sprache kann ich leider nicht.“ Ich kann sie nicht einmal zuordnen, dachte er bei sich.


„Beth ddigwyddodd, pam ydw i yma? Ni allaf gofio unrhyw beth.“ „Papa, warum ist diese Frau jetzt eigentlich nackt?“


Langsam wurde es ihm zu viel. Die Frau schien ihre Sprache wieder gefunden zu haben und sprach jetzt ohne Punkt und Komma und dass in einer Sprache, die er weder verstand noch einordnen konnte. Seine Tochter versuchte anscheinend mit der Frau gleich zu ziehen und feuerte eine Frage nach der anderen ab.


„KYLA, du bist jetzt erst mal ruhig. Lass uns erst um die Frau kümmern.“ „So, und nun zu Ihnen. Haben sie hier irgendwo ihre Kleider? Ok, sie verstehen mich nicht“, sagte er und zog sich dabei sein T-Shirt aus. „Jetzt ziehen sie sich, da sie ja anscheinend keine Kleidung haben, erst einmal mein T-Shirt an.“ Und mit diesen Worten streckte er ihr sein T-Shirt hin. Sie schaute auf das T-Shirt. Sie schaute auf ihn. Sie schaute auf seinen Bauch. „Nehmen sie es ruhig.“, und er wackelte mit dem T-Shirt vor ihrem Gesicht herum und kam sich dabei ein bisschen albern vor.


Sie schaute auf das T-Shirt. Sie schaute auf ihn. Sie schaute auf seine Brust. Nun schaute sie auf ihren Bauch und Busen und berührte diese nacheinander mit ihrer Hand, dann streckte sie ihre Hand langsam aus und berührte ganz sanft, es war fast wie ein Streicheln, seinen Bauch und seine Brust. „Papa, was macht die Frau da?“ „Wenn ich das nur wüsste.“ „Mae'n edrych yr un peth â chi ag y mae gyda mi, ai ni yw'r un bodau? ond i fyny yma rydyn ni'n wahanol, yr un peth ond yn wahanol?“


Auch wenn die sanften Berührungen der Hand auf seiner Haut sehr angenehm waren, und er musste zugeben, ihm ein wohliges Gefühl den Rücken hinaufrollen ließ, so war ihm doch die ganze Situation, wie er von einer nackten Frau im Wald an seinem nackten Oberkörper berührt wurde, höchst unangenehm. Er fasste ihr Handgelenk und schob es vorsichtig mit leichtem Druck auf die Seite.


Erneut streckte er ihr seine T-Shirt hin. „Ziehen sie das an!“, sagte er, dieses Mal laut und energisch.


Sie schaute interessiert auf das T-Shirt, machte aber keine Anstalten, danach zu greifen.


„Papa, ich glaub sie kann damit nichts anfangen. Warte, ich zeige es ihr“ und damit nahm Kyla langsam das T-Shirt aus seiner Hand und zog es sich über.


Unter normalen Umständen hätte er darüber gelacht, aber gerade war ihm nicht zum Lachen zumute. Er merkte wie er langsam aber sicher seine Geduld verlor.


Jetzt zog seine Tochter das T-Shirt wieder aus und streckte es der Frau mit den Worten „Nimm!“ hin. Endlich schien sie zu begreifen und mit ihrer hellen, sehr melodiösen Stimme sagte sie, während sie das T-Shirt ergriff: „O mae hynny'n rhywbeth fel defod o gyfarc.“ und zog das T-Shirt an. „Endlich, das hast du gut gemacht, Kyla“, dabei begann die Frau wieder das T-Shirt auszuziehen. „Nein, um Gottes Willen, lassen sie es bitte, bitte an.“ und er drückte ihren Arm wieder nach unten. Sie hielt in ihrer Bewegung inne und schaute die beiden an. „Puh“, dachte sich der Vater, „Jetzt bin ich jedenfalls nicht mehr von ihrer Nacktheit abgelenkt.“


„So Kyla, lass uns einmal versuchen, ob wir ihren Namen herausfinden.“, dabei deutete er mit der Hand auf sich „Ramon“. Kyla tat es ihm schnell nach „Kyla“. Beide schauten sie erwartungsvoll an.


„Oh dyna sy'n ymddangos fel enw'r ddau Uh beth yw fy enw? Nid wyf yn gwybod fy enw ... "


„Papi, die Frau hat aber einen langen Namen.“ „Hm, ich glaube nicht, dass das alles ihr Namen war. Nennen wir sie einfach Enw. Das ist so ziemlich das Einzige was ich verstanden habe und wenn wir später einmal herausgefunden haben, was für eine Sprache sie spricht, dann sehen wir weiter. Jetzt bringen wir sie erst einmal zu uns nach Hause, von dort können wir die Polizei rufen.“ Damit machte er eine einladende Bewegung mit der Hand, fasste die Frau am Handgelenk und zog sie sanft mit sich. Die Frau schien zu begreifen und folgte ihnen langsam, mit vorsichtigen Schritten, als ob sie sich der Tragfähigkeit ihrer Beine noch nicht sicher war.


Der Zeiger ging schon auf die 20 zu, als sie endlich zu Hause ankamen.


„Kommen Sie herein. Ich werde ihnen kurz die wichtigen Räume zeigen und dann können Sie sich duschen.“ Auch wenn er wusste, dass die Frau ihn nicht verstehen konnte, sprach er laut zu ihr.


Nachdem er ihr im Erdgeschoss kurz die Gästetoilette, die Küche und das Wohnzimmer gezeigt hatte, zeigte er ihr mit Gesten, dass sie ihn weiter nach oben folgen sollte, was sie glücklicherweise verstand. Seine Tochter war zwischenzeitlich in ihrem Zimmer verschwunden und kam jetzt wieder heraus um sich dem Hausrundgang anzuschließen. „Schauen sie, hier ist die Toilette, und hier das Badezimmer, in welchem Sie gleich baden oder duschen können, ganz wie sie wollen.“


Er zeigte ihr noch kurz, wo die Kinderzimmer, das Schlafzimmer und das Gästezimmer, eigentlich ein Arbeitszimmer in dem auch eine Couch stand, lagen.


„Ich werde Ihnen kurz Kleidung meiner Frau herauslegen, die können Sie dann nach dem Duschen anziehen.“


Das Telefon klingelte. Kyla flitze hin und nahm ab. „Papa, es ist Mama, sie möchte dich sprechen!“. „Ok, Kyla, kannst du bitte kurz solange auf unseren Gast aufpassen, während ich mit Mami rede?“ „Klar, Papa“.


Kea berichtete ihm in knappen Worten, dass bei Trisha einige Tests, wie EKG, EEG, Bluttests und so weiter durchgeführt worden waren, und bisher alles in Ordnung war. Die Hautverfärbung an der Hand war zwar ungewöhnlich, aber etwas was schon einmal vorkommen konnte.


Die Hautrötung auf dem Kopf konnte man sich auch nicht genau erklären, aber jedenfalls, und das war ja das Wichtigste, war es nichts Gefährliches.


Trotzdem mussten sie zur Sicherheit noch bis morgen bleiben. Vorausschauend hatte Kea ja schon Kleidung für die Nacht und Waschutensilien eingepackt. Am nächsten Morgen sollten noch ein paar der Tests wiederholt werden um wirklich sicher zu gehen. Wenn diese positiv waren, konnten sie wieder nach Hause. Seine Frau klang sehr erleichtert.


Im Gegenzug erzählte er ihr von den Erlebnissen im Wald. Kea fand es eine gute Idee, dass er erst einmal die Frau mit nach Hause genommen hatte.


Sie vereinbarten morgen dann ausführlich darüber zu sprechen, was sie weiter unternehmen wollten. Nachdem er kurz mit Trisha gesprochen hatte, wünschte er beiden eine gute und erholsame Nacht und legte auf.


Zwischenzeitlich war oben die Dusche angegangen. Aha, die Frau scheint sich also zu waschen. Er eilte nach oben, um ihr schnell Anziehsachen zu richten.


„Kyla, wo bist du?“ Es kam keine Antwort. Er rief etwas lauter. „Kyla, wo bist du?“


„Hier, Papa“, kam es aus dem Bad zurück.


Ramon trat vor die Tür des Bades. „Was machst du denn da drin?“ „Weißt du Papa, sie schien keine Dusche zu kennen, da habe ich ihr gezeigt, wie sie die Dusche benutzen muss, und jetzt duschen wir gerade zusammen.“ Kurz drauf ertönte ein kurzes „Hei“ gefolgt von Kylas typischen, angenehmen Lachen, was manchmal eher dem Wiehern eines Pferdes entsprach, begleitet von einem Stakkatolachen der Frau. Ramon war kurz irritiert, dass seine Tochter mit einer wildfremden Frau gemeinsam duschte, aber na gut, wird schon in Ordnung gehen, dachte er sich bei sich und fragte „Warum lacht ihr, Kyla, was macht ihr?“ „Wir machen eine Wasserschlacht“.


Na, das kann ja heiter werden. Er war schon versucht, ins Bad einzutreten und dies zu unterbinden, aber glücklicherweise fiel ihm noch rechtzeitig ein, dass sich ja nicht nur seine Tochter im Bad befand. Nun gut, dann wische ich halt später wieder auf, und er ging, um endlich die Kleidung zu richten. „Kyla, ich habe ein Handtuch und die Kleidung vor die Tür gelegt, kannst du sie bitte der Frau nachher, wenn ihr fertig seid, geben?“ „Ist gut, Papa“, antwortet seine Tochter, mit sehr vergnügter Stimme.


Das Bett war gerichtet und es klang immer noch Gelächter aus dem Badezimmer.


„Kyla, macht ihr bitte Schluss mit Duschen und rumalbern? Führ dann die Frau runter, ich richte solange das Abendessen.“ „Mach ich, Papa“, klang es wieder aus dem Badezimmer.


Gerade war er mit Richten des Abendbrots fertig, als die Schritte seiner Tochter und der Frau, beim Treppen runterkommen, erklangen.


Er drehte sich zu den beiden um, schaute sie an und blieb wie angewurzelt mit offenem Mund stehen.


Vorher hatte er dies gar nicht bemerkt. Jetzt aber bei den feuchten Haaren war es deutlich erkennbar. Wie gebannt starrte er auf ihre Ohren.


„Ja, Papa, das ist mir auch aufgefallen.“, sagte seine Tochter, die seinem Blick folgte. „Sie hat Ohren wie eine Elfe“. Und tatsächlich, die Frau hatte spitz zulaufende Ohren, wie Elfen, Feen oder sonstige Fabelwesen aus irgendwelchem Märchen.


Mehrere Gedanken gingen ihm gleichzeitig durch den Kopf.


Elfe? Nein, die gibt es nur in Märchen.


Was dann? Möglicherweise eine seltene Genmutation. Von so einer Genmutation hatte ich allerdings noch nie gehört. Aber warum nicht, Augen gibt es ja auch in allen möglichen Formen und Größen.


Ob das mit ein Grund war, dass sie alleine im Wald war und sich an nichts erinnern kann, schoss es ihm noch durch den Kopf.


Durch das Lachen seiner Tochter wurde er aus seinen Gedanken gerissen. „Papa, pass auf das nicht Fliegen in deinen Mund fliegen, sonst bist du noch satt bevor wir Abendessen.“, brachte sie hervor, bevor sie losprustete.


„Sehr komisch, Kyla!“ Nun fing auch die Frau an herzhaft zu lachen, da konnte er sich ebenfalls nicht mehr halten und lachte die ganze Anspannung des Tages heraus, bis sein Bauch schmerzte.


„So, Papa, jetzt ist aber genug, lass uns endlich essen“, musste ihn seine Tochter ermahnen.


„Ja, du hast recht, meine Tochter, lasst uns hinsetzen.“, und dabei zeigte er mit einer einladenden Geste auf die Stühle. Kyla zog die Frau zu Tisch, wo sie sich alle setzten und zu essen anfingen.


Genau genommen, fingen Kyla und ihr Vater an, die Frau schaute sie gebannt an, bis Kyla ihr ein Brot auf den Teller legte und mit der Hand bedeutete „Iss!“.


„Was machen die Wesen da? Sie stecken sich dies alles in den Mund. Das sollte ich auch einmal probieren, schließlich schein ich wie sie zu sein. Ach, das kleine nette Menschlein gibt mir sogar etwas.“ Das Wesen ergriff das Brot, biss herzhaft hinein und fing an zu kauen. Das war unglaublich gut. So etwas hatte sie noch nie erlebt, vor Freude stieß sie einen kleinen ekstatischen Schrei aus, was ihr verwunderte Blicke der zwei Menschen eintrug. Oh, sie musste das unbedingt nochmal machen, und zwar mit den vielen anderen Dingen, die auf dem Tisch standen.


Wahnsinn, der Käse, die Wurst, das Brot, einfach unglaublich. Ein kleiner Teil ihres Gehirns machte sie darauf aufmerksam, dass sie zwar die Worte für die Gegenstände kannte, die Bedeutung bzw. der Sinn der Dinge ihr völlig unbekannt waren.


Plötzlich merkte sie, dass sie es nicht mehr schaffte, noch mehr zu essen, obwohl alles so unglaublich gut war. Ihr Bauch hatte sich auch schon sehr gewölbt. Die beiden Menschen schauten sie völlig fasziniert an.


„Wow, die isst ja mehr als du Papa“. „Ja faszinierend. Es scheint als hätte sie seit Tagen nichts mehr gegessen. Kyla, mir ist eine Idee gekommen, lass uns kurz den Tisch aufräumen und dann doch mal schauen, ob wir nicht herausfinden können, woher sie kommt. Außerdem suche ich gleich im Internet nach Menschen mit spitzen Ohren.“


Zu Genmutation und spitzen Ohren fand sich tatsächlich nichts Brauchbares. Das ist aber seltsam, wo man doch sonst alles im Internet finden kann.


„Kyla, kannst du Enw mal herbringen, wir lassen sie mal etwas in das Mikrofon sprechen, mal schauen, ob wir etwas herausfinden können. Zu dem Wort „enw“ habe ich leider keine Sprache gefunden.“


„Enw, kannst du bitte etwas sagen?“ „Beth yw hwnna, greadur ciwt?“


Ramon musste ein bisschen suchen und herumprobieren, bis endlich… „Oh hoppla, das ist jetzt aber überraschend. Sie spricht Walisisch, sie ist eine Walisin.“ „Papa, haben alle Waliser spitze Ohren?“ „Glaube ich nicht, ich glaube die haben Ohren wie wir. Aber endlich können wir mit ihr reden.“ Ein paar Sekunden später ertönte „Hallo, ich heiße Ramon, das ist meine Tochter Kyla, herzlich willkommen in unserem Haus“ auf walisisch aus den Computerlautsprechern.


„Papa, lass mich auch mal.“ Eine Stunde später, hatten sie allerdings nur herausgefunden, dass die junge Frau sich außer an die Sprache an nichts erinnern konnte, weder wer sie ist, noch wo sie herkommt, noch was sie im Wald zu tun hatte.


Das einzige was ihr nach langem Nachdenken einfiel, war der Name von dem sie annahmen, das es ihrer war. Er lautete: „Maripuch“.




KAPITEL 2 ERWACHEN



Zurück


Endlich war er wieder zurück, zurück auf der Erde.


Der Kampf mit der Wächterin des Durchgangs war hart und lang gewesen. Es stand lange Zeit auf Messers Schneide und oft schien es ihm, dass er verliert. Er hatte schon Angst dann wieder in diesen grausamen und dunklen Ort eingesperrt zu werden. In dem Ort, wo er für eine Ewigkeit eingesperrt gewesen war, und aus dem ihn gerade sein Verbündeter befreit hatte. Was ihm die Kraft gab, doch durchzuhalten und sich nicht geschlagen zu geben. Gerade rechtzeitig kamen seine ebenfalls befreiten Mitstreiter, und gemeinsam konnten sie die Torwächterin überwinden.


Sie nahmen sie von allen Seiten in die Zange, von links, rechts, vorne, hinten, oben und unten und stießen sie dann sprichwörtlich in den Staub der Erde. Danach war es einfach, der Durchgang war frei und sie mussten nur noch hinüber auf die Erde gehen.


Und jetzt war er frei und endlich wieder hier.


Zuerst galt es zu erfahren wieviel Zeit inzwischen auf der Erde vergangen war, seitdem er das letzte Mal hier gewesen war. Und herauszufinden wie sich die Menschheit inzwischen ohne ihn entwickelt hatte. Ob es wohl überhaupt noch Menschen gab? Auf alle Fälle muss ich vorsichtig agieren, bevor ich nicht mehr weiß.


Aber zu viel Zeit kann ich mir auch nicht lassen. Auch wenn ich die Wächterin besiegt habe, irgendwann werden die ANDEREN bemerken, dass ich ausgebrochen bin und das ich auf die Erde zurückgekehrt bin. Dann werden sie kommen und versuchen mich wieder zu fangen.


Das darf nicht passieren! Bis dahin muss ich gewappnet sein. Nun gut, einen Schritt nach dem anderen.


Erst einen Menschen finden, wenn es die Menschheit überhaupt noch gibt, so dass ich herausfinden kann wie es inzwischen auf der Erde aussieht.


Faszinierend, ich spüre viel, viel mehr Energie in der Luft, als früher.


Das Wesen schwebte nach oben und schaute sich um. Ah, da hinten, dass sieht aus wie eine Stadt, eine große Stadt. Menschen gibt es also noch, dass ist schön. Die sind so leicht zu manipulieren und zu beherrschen. Aber sie sind auch sehr einfallsreich, also muss ich vorsichtig sein. Wer weiß was sie inzwischen alles erfunden haben.


Irgendwo am Rande dieser großen Ansiedlung werde ich doch wohl einen passenden Menschen finden, bei dem ich alles, was ich wissen muss, erfahren kann.


Er flog in einen Wald in der Nähe. Und hatte Glück. Da vorne lief ein Mensch, so schnell als würde er verfolgt werden. Also die Kleidung hatte sich schon einmal, gegenüber früher, sehr verändert.


Er beschloss sich dem Menschen in seiner ganzen Pracht zu zeigen und ihn damit zu beeindrucken.


Er schwebte in Windeseile näher. Dieser hatte ihn offensichtlich schon irgendwie wahrgenommen, oder war es Zufall? Jedenfalls drehte er sich um und starrte ihn überrascht an.


Für den Menschen erschien er als rot leuchtende, in der Luft schwebende, zwei Meter hohe Gestalt mit schwarzen Flügeln.


„Was soll das denn sein?“, sagte der Mensch, „ein Hologramm? Wird hier ein Film gedreht, oder ist das eine Art Drohne?“ Neugierig kam der Mensch näher.


Das Wesen war überrascht, das hatte er nicht erwartet. Früher sind die Menschen entweder schreiend davongerannt, oder hatten sich wimmernd vor ihm im Staub gewälzt.


Aber das jemand zu ihm sagte „Was ist das denn? Ein Hologramm (was auch immer ein Hologramm war) und noch mehr Dinge, die er nicht verstand, kam unerwartet. Nun gut, „Knie nieder, Mensch ich bin Rashma, ein Sendbote des Verderbens.“ Na das wird ihn beeindrucken, gleich wird er sich auf den Boden werfen und um Gnade winseln. Der Mensch fing an zu lachen. „Was sollst du denn darstellen? Ein fliegender Teufel? Darauf fall ich nicht rein. Was sich die „Versteckte Kamera“ alles einfallen lässt. Ihr könnt rauskommen.“ Als niemand sich rührte, schnappte der Mensch sich einen Stock und ging mit den Worten „Na das wird sie schon rauslocken.“ auf das Wesen los.


Das lief gar nicht wie geplant. Was war bloß mit den Menschen los? Wo blieb die Ehrfurcht? Nun, er würde es ihnen schon wieder beibringen vor ihm zu erzittern. Und mit diesem hier fang ich an.


Kurzerhand überbrückte das Wesen die vier Meter und drang in den Geist des Menschen ein. Der Mensch ließ, mit nun vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, den Stock fallen und erstarrte.


Nach nur fünf Minuten hatte das Wesen erst einmal alle Informationen, welche es aktuell benötigte um einen Überblick über die Menschheit und ihre Fähigkeiten zu gewinnen. Es zog sich aus den Gedanken des Mannes zurück. Es hätte ihn sehr viel Genugtuung bereitet, wenn der Mensch mit Entsetzen von der Begegnung mit ihm, anderen Menschen berichten würde. Aber jetzt wo er eine Ahnung davon hatte, wozu die Menschen inzwischen alles im Stande waren, dass sie sogar Waffen hatten, die ihm gefährlich werden könnten, war es besser alle Erinnerungen an das Ereignis aus dem Gedächtnis des Mannes restlos zu entfernen.


Allerdings konnte er nicht widerstehen, den Menschen doch eine kleine Erinnerung, als schwarzes Mal auf der Hand, zu hinterlassen. Früher war dies eine Auszeichnung für die erwählten Menschen gewesen und hatte die von ihm Gesegneten angezeigt. Diese wurden dann von den anderen Menschen für den Rest ihres Lebens hochgeschätzt und in Ehren gehalten.


Gut, meine nächsten Schritte sind klar. Ich weiß was ich als nächstes tun werde.


Mit den Waffen der Menschen kann ich sogar die ANDEREN aufhalten, ja niemals wieder werden sie mich einsperren. Noch besser mit den Waffen werde ich sie fangen, und vielleicht sogar VERNICHTEN!


Und dann, dann wird die Erde unangefochten mir gehören!





Kyla fast allein zu Haus


Normalerweise war es immer sehr langweilig, wenn ihre Schwester für ein paar Tage weg war. Niemand der zu Hause richtig mit ihr spielte. Dieses Mal war es anders. Obwohl ihre Schwester sich im Krankenhaus befand, hatte sie ein Riesenspaß. Sie sprang und alberte die ganze Zeit mit Maripuch herum. Maripuch war zwar schon alt, mindestens 20 oder so, hatten ihre Eltern gesagt, verhielt sich jedoch sehr wie ein Kind. Sie war sehr verspielt. „Ob das wohl daher kommt, dass sie noch weniger weiß als ich?“, überlegte sich Kyla. Jedenfalls spielten sie den ganzen Tag miteinander, sie war heute sogar freiwillig nicht in den Kindergarten gegangen, obwohl sie sehr gerne dorthin ging.


Sie zeigte Maripuch, wie man mit Playmobil und mit Barbie spielte. Allerdings war das schwierig, da sie ja nicht verstand was Maripuch sagte. Diese lernte allmählich ihre Sprache. Sie konnte schon ein paar Worte sagen, wie ‚Spielen‘, ‚Ich bin Maripuch‘, ‚Kindergarten‘, zum gemeinsamen Spielen war es aber noch wenig.


Jetzt saßen sie gerade vor dem Fernseher, und nachdem Maripuch festgestellt hatte, dass man die Personen im Fernseher nicht berühren konnte, saß sie jetzt ruhig neben ihr und betrachtete fasziniert den Film. Sie schauten gerade so einen albernen Krimi an.


Ihr Vater trat neben sie und fragte, ob sie Hunger hatten. Ah, es war schon Abendbrotzeit.


„Ich Hunger wie Bär, kann Bohnenpfanne auf einmal essen.“, antwortete Maripuch, und klang dabei wie einer der Schauspieler aus dem Film.


„Du lernst schnell, Maripuch“, antwortete ihr Vater mit beeindruckter Stimme, „Jetzt ist aber genug mit Fernsehen!“ und schaltete dabei den Fernseher aus. Kyla überlegte kurz ob sie unter Tränen protestieren sollte, ließ es dann aber bleiben. Der Film war es nicht wert.


Nach dem Essen begann das übliche Abendprogramm, noch eine halbe Stunde im Zimmer spielen, dann Bett fertig machen, Geschichte vorlesen und Schlafen gehen.


Sie ging schon mal hoch, Maripuch half ihren Eltern noch beim Aufräumen.


Sobald sie alleine im Zimmer war, schloss sie ganz schnell die Tür und holte vorsichtig den kleinen Stein heraus, denn sie im Wald gefunden hatte. Stumm betrachtete sie ihn. Er sah einfach wunderschön aus. Er war leicht grün und es schimmerten braune Streifen in seinem Inneren. Es sah aus, als wäre er aus grünem Glase und im Kern wäre ein braunes Tier, einer Schlange ähnlich, welches immer wieder seine Form änderte. Sie liebte es einfach den Stein anzuschauen. Jetzt wo sie darüber nachdachte, fiel ihr noch eine bessere Beschreibung ein. Es war wie eine Lavalampe aus grünem Glas in dem das Wachs blubberte. Vorsichtig nahm sie ihn in die Hand. Er war sehr leicht, viel leichter als solch ein Stein vermuten ließ.


Er fühlte sich erst sehr kalt an, erwärmte sich aber sehr schnell. Die Bewegung in dem Stein schienen immer schneller zu werden, wieder vergleichbar mit der Lavalampe, die sich langsam erhitzte. Es prickelte leicht in ihrer Hand. Das war überaus angenehm.


Am liebsten hätte sie den Stein stundenlang in der Hand gehalten und mit sich herumgetragen. Sie hatte aber Angst, dass demnächst ihre Eltern in ihr Zimmer kommen würden, um sie aufzufordern, jetzt endlich ins Bad zu gehen, „Es ist Zeit Kyla, bist du noch nicht im Bad, beeil dich endlich, es ist schon 19:30 Uhr, wir stellen gleich den Wecker“ und solche Sachen, auch ein abendliches Ritual, so dass sie lieber schnell wieder den Stein versorgte. Sie wollte nicht, dass ihre Eltern und auch nicht Maripuch mitbekamen, dass sie solch einen Schatz hatte. Nicht, dass sie ihn ihr am Ende noch wegnahmen.


Im Bad traf sie mit Maripuch zusammen. Sie begannen sofort sich die Zähne zu putzen, gegenseitig. Das hatten sie gestern angefangen und es hatte so viel Spaß gemacht, dass sie es heute gleich wieder machten. Mit Maripuch konnte man wirklich klasse Schabernack treiben.
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